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Jugendliche in den neuen Bundesländern
Ergebnisse einer empirischen Studie zum Wandel der Meinungen,

Einstellungen und Werte von Jugendlichen in Sachsen 1990 bis 1994

I. Vorbemerkungen

Das Leipziger Institut für praktische Sozialfor-
schung e.V. (LIPS) hat Ende 1994 in allen Regio-
nen des Freistaates Sachsen eine inhaltlich breit
angelegte Jugendstudie zu folgenden Themenbe-
reichen durchgeführt:

- Rechtsextreme Denk- und Verhaltensweisen,
Gewaltbereitschaft;

- Ausländerfeindlichkeit;

- Politische Grundeinstellungen;

- Lebensorientierungen und Lebensbefindlich-
keiten sowie

- Freizeitgestaltung, Sozialbeziehungen.

In 24 Mittelschulen und 11 Gymnasien wurden
2 895 Schülerinnen und Schüler aus 125 Klassen
der Klassenstufen 8 bis 12 einbezogen.

Die Untersuchung fand als anonyme schriftliche
Befragung im Klassenverband statt. Der in einem
Pre-Test geprüfte Fragebogen beinhaltete fast aus-
schließlich geschlossene sowie wenige offene Fra-
gen zur freien Beantwortung. Die Verweigerungs-
rate lag unter einem Prozent1.

1 Das Kultusministerium des Freistaates Sachsen hat die
empirische Untersuchung in den Schulen genehmigt. Unser
herzlicher Dank gilt der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG), die diese Studie im Rahmen ihres Schwer-
punktprogramms „Sozialer und politischer Wandel im Zuge
der Integration der DDR-Gesellschaft“ förderte; Herrn Prof.
Dr. em. Rainer Mackensen, Vorsitzender des LIPS, der dem
Projekt große Unterstützung gewährte; den Schulleitern aller
35 in die Studie einbezogenen Schulen, die uns bei der Orga-
nisation der Befragung halfen.

2 Vergleichbarkeit besteht insbesondere
- zu zwei von uns selbst durchgeführten Studien zum Men-

talitätswandel bei der ostdeutschen Jugend 1990 und 1992:
- zu den neun für die DDR bzw. Ostdeutschland repräsen-

tativen Meinungsumfragen des ehemaligen Zentralinsti-
tuts für Jugendforschung (ZU) zwischen November 1989
und Dezember 1990;

- zu einer großen, für Gesamtdeutschland repräsentativen
Jugendstudie der Konrad-Adenauer-Stiftung im Juni 1991,
die von uns mitorganisiert wurde;

- zu weiteren speziellen Jugenduntersuchungen des ehe-
maligen ZU sowie

- zu einer bereits seit 1987 laufenden Längsschnittstudie bei
heute 22jährigen sächsischen Jugendlichen.

Die Ergebnisse der Studie sind repräsentativ für 
Schüler der Klassen 9 und 10 der Mittelschule und 
der Klassen 9 bis 12 des Gymnasiums. Die Zusam-
mensetzung dieser Stichprobe entspricht der
Struktur der sächsischen Schülerschaft in bezug
auf die Anteile von Mittelschülern und Gymnasia-
sten, Jungen und Mädchen sowie der Gemeinde-
größe ihres Wohnortes. Die Populationen der Mit-

telschüler bzw. Gymnasiasten der 8. Klasse sind
für sich genommen ebenfalls repräsentativ.

Repräsentanz für die Schuljugend in allen fünf
neuen Bundesländern ist nicht gegeben. Aus grö-
ßeren Untersuchungen der letzten Zeit geht aller-
dings übereinstimmend hervor, daß die politischen
und sozialen Einstellungen und die Lebensbefind-
lichkeiten der Jugendlichen in den anderen neuen
Bundesländern denen aus Sachsen sehr ähnlich
sind.

Ein wesentlicher Vorzug unserer Studie besteht in
der hohen Vergleichbarkeit mit anderen Studien
der Jugend- und Meinungsforschung der letzten
Jahre2 .

Unsere Studie ist Teil einer Langzeitanalyse des
Meinungs- und Einstellungswandels sächsischer
Schüler seit 1990. Sie schließt an früher von uns
durchgeführte Untersuchungen an und ist so in der
Lage, Trends der letzten Jahre seit der Wende
genauer zu kennzeichnen.

Diese Vergleichsuntersuchungen belegen sehr an-
schaulich: Der fundamentale Gesellschaftswandel
drückt sich in einer hohen Veränderungsdynamik
der Meinungen, Einstellungen, Werte, der gesam-
ten Mentalität der Jugend im Osten aus. Die Ver-
änderungsprozesse hatten allerdings spezifische
Akzente und Merkmalsausprägungen in den ver-
schiedenen Phasen dieser turbulenten Zeit:

- in der Endzeit der DDR (vor der Wende, etwa 
1988/89);

- während des abrupten Systemverfalls (1990);
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38 Prozent waren zufrieden. Weitere 48 Prozent
waren weniger zufrieden, 13 Prozent unzufrieden.

Die Mädchen sind weniger systemzufrieden als die
Jungen. Das hängt vor allem mit ihrer distanzierte-
ren Haltung zur deutschen Einheit zusammen.

Linksorientierte, vor allem Linksaußen, stehen
dem politischen System mehrheitlich kritisch
gegenüber. Dasselbe gilt aber auch für Rechts-
orientierte, insbesondere für die Rechtsaußen.

Die Trendanalyse läßt einen deutlichen Rückgang
der Systemzufriedenheit von 49 Prozent 1992 auf
39 Prozent 1994 erkennen, der in allen Untergrup-
pen wiederkehrt, selbst bei den Rechtsorientierten
und auch bei den Schülern der 8. Klassen. Die
Vermutung, daß sich bei ihnen als der jüngsten
untersuchten Altersgruppe eine schnellere Anpas-
sung an die neue politische Ordnung ankündigen
könnte, hat sich 1994 nicht bestätigt.

Diese Distanz wird auch durch die überaus kriti-
sche Beurteilung der Politiker erhärtet. Der Aus-
sage „Die meisten Politiker machen zwar schöne
Versprechungen, aber sie denken doch mehr an
sich selbst“ stimmten 73 Prozent zu, und zwar fast
unabhängig davon, ob sie sich als Linke oder
Rechte fühlen. In dieselbe Richtung weist auch
das Ergebnis, daß nur 13 Prozent der Schüler
bereit sind, sich für die Erhaltung des heutigen
politischen Systems einzusetzen.

Distanz gegenüber dem neuen politischen System
ist jedoch nicht gleichbedeutend mit Befürwortung
eines sozialistischen Systems. Nur 16 Prozent wäre
ein reformierter, humanistischer Sozialismus lieber
als die jetzige Ordnung. 37 Prozent haben dazu
eine ambivalente, 47 Prozent eine ablehnende Ein-
stellung.

Das vergangene Gesellschaftsmodell hat seine
Anziehungskraft bei der Schuljugend fast vollstän-
dig verloren, das gegenwärtige wird aber erst von
einer Minderheit voll akzeptiert.

VI. Schon Bundesbürger, noch Ex-
DDR-Bürger - auf jeden Fall Sachse!

Vier Jahre nach dem Beitritt der DDR zur BRD
fühlen sich 83 Prozent der Schüler als Bürger der
Bundesrepublik Deutschland, darunter 42 Prozent
„vollkommen“ und 41 Prozent mit der Einschrän-
kung „etwas schon“. 17 Prozent haben bisher noch
kein Zugehörigkeitsgefühl entwickelt.

Von den Mädchen fühlen sich deutlich weniger als
von den Jungen einschränkungslos als Bundesbür-
ger: 37 Prozent gegenüber 47 Prozent.
Ein klares Gefälle einschränkungsloser Identifika-
tion besteht von den Mittelschülern der 8. Klasse
(48 Prozent) zu den Gymnasiasten der 11. und
12. Klasse (31 Prozent; weiblich: 28 Prozent).
Am häufigsten fühlen sich Rechtsaußen ohne
Abstriche als Bundesbürger, am wenigsten Links-
außen (74 Prozent gegenüber 16 Prozent).

Differenzierend wirkt auch hier das Maß erfahre-
ner sozialer und materieller Sicherheit. Vor allem
die verbreitete Unsicherheit in bezug auf die
berufliche Perspektive und das Erleben von Ar-
beitslosigkeit im Elternhaus dämpfen die staats-
bürgerliche Identifikation erheblich.
Gegenüber 1992 ist der Anteil der Schüler, die sich
ohne Einschränkung als Bundesbürger betrachten,
leicht zurückgegangen (von 47 Prozent auf 42 Pro-
zent).
Die staatsbürgerliche Identifikation mit der Bun-
desrepublik schließt keineswegs aus, sich gleichzei-
tig noch als Bürger der ehemaligen DDR zu
sehen: Von den befragten Schülern fühlen sich
73 Prozent als Ex-DDR-Bürger, darunter 34 Pro-
zent vollkommen. Bemerkenswert ist, daß sich
1994 auch Schüler mehrheitlich als Ex-DDR-Bür-
ger betrachten, die sich politisch-weltanschaulich
in der Mitte oder rechts davon einordnen bzw. mit
den Republikanern sympathisieren.
Noch einflußreicher als das Selbstverständnis als
Linker oder Rechter ist das Erleben sozialer Unsi-
cherheit, aber auch die verbreitete Erfahrung, von
vielen Westdeutschen als Deutsche zweiter Klasse
behandelt zu werden.
Im Vergleich zu 1992 hat der Anteil der Schüler,
die sich ohne Abstriche als Ex-DDR-Bürger füh-
len, wieder stark zugenommen: von 13 Prozent auf
34 Prozent! Selbst bei den jüngsten befragten
Schülern der 8. Klasse ist die Quote von 14 Pro-
zent auf 35 Prozent gestiegen.
Dieser Trend ist ein Beleg dafür, daß das Zugehö-
rigkeitsgefühl zur ehemaligen DDR psychostruk-
turell tief verankert ist, auch von sehr jungen Men-
schen nicht in kurzer Zeit als Ballast abgeworfen
wird. Dabei spielen keineswegs vorrangig politi-
sche Kriterien eine Rolle, sondern vor allem das
Erleben der DDR als Heimatland, die Betonung
der spezifischen Biographie, z. B. die Erinnerung
an eine meist sorgenfreie Kindheit in sozialer
Sicherheit, die vielfach aufgewertet wird durch
den Kontrast zu heutiger Alltagserfahrung. Häufig
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steht eine Protesthaltung dahinter, der auch in die-
ser Studie oft artikulierte Frust darüber, daß „bei
uns hier im Osten bis auf den grünen Pfeil alles eis-
kalt plattgemacht worden ist“ (18jähriger Gymna-
siast).

Werden die genannten Angaben leicht vergröbert
zusammengefaßt (dichotomisiert), so zeigt sich:

- 60 Prozent der Schüler fühlen sich als Bundes-
bürger, ohne jedoch ihre emotionale Verbun-
denheit mit der Ex-DDR aufgegeben zu haben
(1992: 43 Prozent);

- 24 Prozent fühlen sich als Bundesbürger und
nicht mehr als Bürger der ehemaligen DDR
(1992 waren das bereits 42 Prozent);

- 13 Prozent haben noch kein Zugehörigkeitsge-
fühl zur Bundesrepublik entwickelt, fühlen sich
aber als Ex-DDR-Bürger (1992: 11 Prozent).

Erwähnenswert ist, daß sich bis auf 10 Prozent alle
Schüler als Bürger des Freistaates Sachsen fühlen,
darunter 65 Prozent ohne Abstriche. Auffällig ist,
daß hierbei nicht nur Heimatgefühle eine Rolle
spielen, sondern auch politische Einstellungen:
Von den völlig mit dem politischen System zufrie-
denen Schülern betrachten sich 82 Prozent ein-
schränkungslos als Bürger des Freistaates Sachsen,
von den sehr unzufriedenen nur 52 Prozent.

VII. Ausländerfeindlichkeit
hat abgenommen

Junge Sachsen haben heute eine bedeutend positi-
vere Einstellung zu Ausländern als in den ersten
Jahren nach der Wende. Insbesondere sind die
Zahlen derjenigen erheblich zurückgegangen, die
Ausländer emotional ablehnen oder ihnen gar
feindselig-aggressiv gegenüberstehen.

Die Ergebnisse unserer Studie belegen klar, daß
sich das Verhältnis der Jugendlichen in Sachsen
und in den neuen Bundesländern insgesamt zu
Ausländern seit 1992 deutlich verbessert, ent-
spannt hat. Keinesfalls dürfen jedoch die noch
bestehenden Aversionspotentiale und Probleme
übersehen werden. Heute ist etwa jeder 4. Ju-
gendliche in Sachsen gefühlsmäßig gegen Auslän-
der eingestellt. Vor zwei Jahren waren es aller-
dings noch über 40 Prozent. 28 Prozent betonen
ihre positiven Gefühlsbeziehungen (1992 lediglich
17 Prozent). Die anderen (45 Prozent) geben ein
indifferentes Verhältnis zu Ausländern an.

Mädchen sind viel positiver als Jungen gegenüber
Ausländern eingestellt; Gymnasiasten positiver als
Mittelschüler.

Am größten sind die Unterschiede zwischen
Linksorientierten und Rechtsorientierten. Letz-
tere sind zu 80 Prozent gegen Ausländer, und sie
sind es größtenteils mit heftigen Affekten und 
hoher Aggressionsbereitschaft. Der Zusammen-
hang zwischen rechten Positionen im Links-
Rechts-Spektrum und feindseligen Emotionen wie
Aktionen gegen Ausländer ist nach wie vor sehr
eng und grundlegend.

Auch die Zahl der freundschaftlichen Kontakte
der jungen Sachsen zu ausländischen Mitbürgern
ist in den letzten Jahren angestiegen, sie hat sich
von 1992 bis 1994 nahezu verdoppelt (1992: 20
Prozent; 1994: 38 Prozent).

Dem entspricht ganz der Rückgang des sozialen
Distanzerlebens gegenüber Ausländern. Diese
werden heute weniger häufig als fremd, „un-
gleichartig“, „kontaktunwürdig“ angesehen als
noch vor wenigen Jahren. Eine wachsende Minder-
heit der Jugendlichen bejaht heute Kontakte mit
Ausländern in verschiedenen typischen Situatio-
nen:

- Über 70 Prozent würden sich freiwillig neben
einen Ausländer oder eine Ausländerin setzen
bzw. mit ihr oder ihm in einer Gaststätte etwas
trinken.

- Über 50 Prozent würden Ausländer auch nach
Hause einladen.

- 37 Prozent können sich vorstellen, eventuell
auch einen Ausländer bzw. eine Ausländerin zu
heiraten.

Den Ausländer gibt es im Bewußtsein der Jugend-
lichen ohnehin nicht. Sie besitzen bereits sehr spe-
zielle, der öffentlichen Meinung entsprechende
Bilder und Stereotype von Angehörigen verschie-
dener Nationen oder Bevölkerungsgruppen, z. B.
von Franzosen, Russen, Polen, Türken, Schwarz-
afrikanern. Bemerkenswert ist, daß sich die Sym-
pathiebeziehungen der jungen Sachsen besonders
zu Schwarzafrikanern und Vietnamesen, aber auch
zu Polen, Russen und Türken seit 1990, insbeson-
dere aber seit 1992 wesentlich verbessert haben.

Die Hauptgründe derjenigen, die Ausländer ableh-
nen, sind (entsprechend der aufgeführten Rang-
folge) die folgenden:

Ausländer
- verschärfen die ohnehin komplizierte Woh-

nungslage;
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- nehmen den Deutschen die Arbeitsplätze weg;
- neigen zu Gewalt und Kriminalität.

Als vierter Grund werden Erfahrungen mit per-
sönlicher Belästigung genannt.

VIII. Antisemitische Emotionen
1994 abgeschwächt

Auch die Einstellungen gegenüber Juden, die sich
in der Wendezeit bei ostdeutschen Jugendlichen
negativiert hatten, zeigen seit 1992 einen positiven
Trend an. Juden werden heute von den jungen
Sachsen um 7 Prozentpunkte weniger abgelehnt
(1992: 19 Prozent; 1994: 12 Prozent), aber um
10 Prozentpunkte häufiger sympathisch bewertet.
Die Mehrheit gibt allerdings ein indifferentes Ver-
hältnis zu ihnen an. Dieser positive Einstellungs-
trend geht wiederum vorwiegend auf Wandlungs-
prozesse bei den Mädchen zurück. Die Jungen
haben ihre Einstellungen seit 1992 nur ganz wenig
verändert.

Die Einstellung zu Juden hängt entscheidend von
der politisch-weltanschaulichen Position der jun-
gen Leute ab. Rechtsorientierte sind fast zehnmal
so häufig antisemitisch - vom Gefühl her gegen
Juden eingestellt - wie Linksorientierte.
Die emotionale Einstellung zu Juden sollte heute
als ein ganz wichtiges strukturierendes Kriterium
für das politisch-weltanschauliche Bewußtsein der
Jugend im Osten erkannt werden. Unsere Unter-
suchungen liefern dafür klare Belege.

IX. Urteile über Westdeutsche und 
Ostdeutsche - noch sehr divergent

Westdeutsche und Ostdeutsche werden nach wie
vor (auch) von den jungen Sachsen sehr unter-
schiedlich eingeschätzt. Ganz im Sinne der Wir-
gruppen-Fremdgruppen-Divergenz werden den
Ostdeutschen heute durchweg positiver ausge-
prägte Eigenschaften (Stereotype) zugeschrieben
als den Westdeutschen. Westdeutsche sind in ihren
Augen weniger arbeitsam, intelligent, zuverlässig,
aber stolzer auf Deutschland (was einer negativen
Bewertung gleichkommt!). Vor allem werden sie
als weniger sympathisch empfunden, worin wohl
der eigentliche Motiv-Hintergrund der Negativ-
bewertung liegt.

Im Vergleich zu 1992 haben sich die Urteile über
Westdeutsche heute in allen genannten Eigen-
schaften weiter negativiert, auch die Sympathie-
werte sind zurückgegangen. Doch werden auch die
Eigenschaften der Ostdeutschen eindeutig negati-
ver beurteilt als vor zwei Jahren. Mit einer Aus-
nahme: Der Sympathiebezug gegenüber der
„Eigengruppe“ (den Ostdeutschen) hat sich nach
1992 sogar noch etwas verstärkt, was als Ausdruck
einer gewachsenen Identifikation mit der Her-
kunft und als Abgrenzung von den Westdeutschen
interpretiert werden kann.

Das sind durchaus keine natürlichen oder selbst-
verständlichen Erscheinungen. Im Gegenteil: Vor
allem in den vergangenen zehn Jahren haben sich
hier ganz andere, teilweise völlig konträre Wand-
lungsprozesse vollzogen.

Mit der Methode der Stereotypforschung haben
wir seit 1968 vergleichbare Schülerpopulationen
aus Sachsen erfaßt. Aus den zeithistorischen Ver-
gleichen geht hervor, daß Westdeutsche in den
sechziger und siebziger Jahren stets bedeutend
negativer beurteilt wurden als „DDR-Bürger“, die
auch als sympathischer eingeschätzt wurden. In
den achtziger Jahren kehrte sich jedoch diese
Relation um: Westdeutsche erschienen jetzt den
DDR-Schülern zunehmend positiver und sympa-
thischer. Der DDR-Bürger dagegen verlor stark
an positiver Bewertung und an Sympathie. Dieser
Trend kulminierte 1990, um danach innerhalb ganz
kurzer Zeit (schon bis 1992) erneut umzuschlagen:
Die alten Klischees lebten wieder auf.

X. Nationalistische Anschauungen
werden weniger vertreten

Mit nationalistischen Anschauungen und Losun-
gen, wie sie von rechtsextremen Kreisen propa-
giert werden4 , identifizieren sich heute etwa 12 bis
15 Prozent der sächsischen Jugendlichen: Jungen
zwei- bis dreimal so häufig wie Mädchen; Rechts-
orientierte zehn- bis zwanzigmal so häufig wie
Linksorientierte (bei verschiedenen Indikatoren);
Mittelschüler viel häufiger als Gymnasiasten.

4 Unsere Indikatoren lauten u. a.:
- Die Deutschen waren schon immer die Größten in der

Geschichte.
- Wir Deutschen sind anderen Völkern grundsätzlich über-

legen.
- Deutschland den Deutschen!
- Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein.
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Unsere Vergleichsstudien zeigen eine charakteri-
stische zeithistorische Verlaufskurve an: Vor 1989
wurden solche Anschauungen von DDR-Schülern
relativ selten geäußert. 1990 kam es jedoch zu
einem sprunghaften Anstieg der Akzeptanz, die
bis 1992 anhielt. Danach trat wieder ein rückläufi-
ger Trend deutlich zutage. Die Quoten dieses
Rückganges betragen zwischen 1992 und 1994 bei 
den einzelnen Indikatoren 40 bis 50 Prozent-
punkte, bei den Mädchen liegen sie teilweise sogar
über 50 Prozentpunkten. Damit werden fast die
Werte aus den Untersuchungen vor 1989 wieder
erreicht.

Einen ganz ähnlichen Verlauf hat nach unseren
Studien die Einstellung zum Nationalsozialismus
in den letzten Jahren genommen: Daß der Faschis-
mus auch gute Seiten hatte, meinten 1992 noch
24 Prozent der sächsischen Schüler, 1994 war die-
ser Anteil auf 16 Prozent zurückgegangen.

Für eine Machtergreifung durch eine neue natio-
nalsozialistische Partei votieren gegenwärtig noch
fünf Prozent der 14- bis 18jährigen in Sachsen, 
acht Prozent der männlichen und drei Prozent der
weiblichen Jugendlichen.

Einen mit starker Hand regierenden Führer wün-
schen Ende 1994 14 Prozent der männlichen und 
8 Prozent der weiblichen Schüler.

XL Gewaltakzeptanz und Gewalt-
bereitschaft sind unverändert hoch

schaft gegenüber Angehörigen der politischen
Gegenseite nicht abgenommen. Sie tritt bei den
Rechtsaußen wie bei den Linksaußen besonders
stark hervor (76 bzw. 51 Prozent), bei den Vertre-
tern der Mitte sehr viel weniger (11 Prozent).

Offensichtlich ist die Bereitschaft zur Gewalttätig-
keit bei bestimmten Teilgruppen der Jugend - ins-
besondere bei den politisch uneingeschränkt Posi-
tionierten - sehr fest ausgeprägt. Das trifft auch
auf die Bereitschaft zu aggressiven Verfolgungsak-
tionen gegen Ausländer zu. Acht Prozent der
Jugendlichen (wie schon 1992) haben bereits an
Jagden auf Ausländer teilgenommen bzw. würden
dies tun, ganz überwiegend Jungen und fast aus-
schließlich Rechtsorientierte. Allerdings ist die
Zahl der solche Aktionen strikt Ablehnenden seit
1992 tendenziell von 73 Prozent auf 77 Prozent
angestiegen.

Um sich vor gewalttätigen Überfällen zu schützen,
besitzen 22 Prozent der männlichen Schüler in
Sachsen eine Stich-, Hieb- oder Schußwaffe,
24 Prozent möchten sich demnächst eine zulegen.

18 Prozent der Mädchen besitzen einen Abwehr-
spray, 60 Prozent wollen sich noch einen besorgen.
Das ist ein Ausdruck der großen, weit verbreiteten
Angst vor Gewalt. Allerdings können solche Waf-
fen immer auch zu Angriffen genutzt werden. Das
Schutzmotiv zum Erwerb dürfte bei einem kleine-
ren Teil der Jugendlichen von vornherein auch mit
der Absicht zur aktiven Anwendung bei Gewalt-
taten verbunden sein.

XII. Fazit: Wichtige Trends seit 1992
im Überblick

Seit Frühjahr 1992 haben sich bei der sächsischen
Schuljugend in verschiedenen Einstellungsberei-
chen bedeutende Wandlungsprozesse vollzogen.
Wesentliche Merkmale (Einstellungen, Orientie-
rungen, Verhaltensweisen) haben sich verstärkt,
andere abgeschwächt. Die Trends sind teilweise
widersprüchlich, auch in Untergruppen vielfach
differenziert und bedürfen einer sorgfältigen Ana-
lyse. Eindeutige Trends sollen hier nochmals
zusammenfassend genannt werden:

Folgende Einstellungen bzw. Verhaltensdispositio-
nen haben sich in der Gesamtgruppe verstärkt:
- Hedonistische und egozentrisch/private Lebens-

orientierungen sind deutlich weiter angewach-
sen.
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Die Einstellung zur Gewaltanwendung ist bei
sächsischen Jugendlichen nach wie vor besorgnis-
erregend. Gewalt wird als Mittel der Auseinander-
setzung im sozialen Umgang von einem großen
Teil der Schüler akzeptiert und von einem kleine-
ren Teil auch praktiziert.
Nur etwa die Hälfte aller Schüler lehnt Gewaltein-
satz gegen Personen prinzipiell ab: knapp 40 Pro-
zent der Jungen, jedoch 60 Prozent der Mädchen.
Eindeutig für Gewaltanwendung, „um seine Inter-
essen durchzusetzen“, sind 24 Prozent der Jungen
und 7 Prozent der Mädchen. Mittelschüler spre-
chen sich fast doppelt so häufig wie Gymnasiasten
und Rechtsorientierte fast dreimal so häufig wie
Linksorientierte für Gewalt bei der Durchsetzung
eigener Interessen aus.
Bemerkenswert ist, daß sich diese Einstellung seit
1992 nur wenig (und nur bei den Mädchen) positiv
verändert hat. Vor allem hat die Gewaltbereit-



- Die Jugendlichen entscheiden sich häufiger für
linke und für mittlere Positionen im Links-
Rechts-Spektrum.

- Das Gefühl, Bürger der ehemaligen DDR zu
sein, hat sich wieder erheblich verstärkt.

- Kontakte mit Ausländern werden in den letzten
Jahren mehr gesucht und gepflegt.

- Die Zufriedenheit mit der wirtschaftlichen
Situation der Familie hat sich deutlich erhöht.

- Die Angst vor späterer Arbeitslosigkeit, insbe-
sondere die Sorge um einen Ausbildungsplatz
nach Schulabschluß, ist größer geworden.

Folgende Einstellungen haben sich abgeschwächt:

- Die Ausländerfeindlichkeit hat abgenommen.
Ausländer werden von viel weniger Jugend-
lichen negativ und feindselig betrachtet, als
kontaktunwürdig gemieden. Besonders zurück-
getreten sind die Antipathien gegen Schwarz-
afrikaner, Vietnamesen, Polen, Türken.

- Der Antisemitismus (der stets nur von einem
kleinen Teil der ostdeutschen Jugendlichen ver-
treten wurde) hat sich - vor allem bei den Mäd-
chen - weiter reduziert.

- Die Selbsteinstufung auf der rechten Seite des
Links-Rechts-Spektrums ist seit 1992 stark
rückläufig. Die Zahl der Rechtsorientierten ist
geringer geworden. Struktur und Radikalität
der Ideologie der Vertreter rechter Positionen
haben sich jedoch kaum verändert.

- Rechtsextreme Anschauungen und Orientie-
rungen werden heute teilweise erheblich weni-
ger akzeptiert. Das betrifft vor allem nationa-
listische Auffassungen und Losungen, die
Verharmlosung des NS-Systems, aber auch
autoritär-patriarchalische Verhaltensweisen wie
z. B. die Vaterdominanz in der Familie.

- Die Freude über die deutsche Einheit hat sich
zugunsten ambivalenter, gemischter Gefühle
abgeschwächt.

- Die Zufriedenheit mit dem politischen System
in der Bundesrepublik hat sich verringert.

- Die staatsbürgerliche Identifikation mit der
Bundesrepublik ist leicht zurückgegangen.

- Der Verfall des Politikinteresses hält an, die
Ausprägung starken Interesses geht jetzt in
Teilgruppen gegen Null.

- Soziale Werte und Hilfsbereitschaft haben als
verhaltensorientierende Lebensziele an Bedeu-
tung verloren.

- Der Anteil Jugendlicher mit einschränkungslo-
sem Zukunftsoptimismus hat erstmals abge-
nommen, für die meisten ist ein eher gedämpf-
ter Optimismus typisch.

- Die Zufriedenheit mit den Beziehungen zu den 
Eltern hat sich leicht abgeschwächt.

- Die Sympathie für „Westdeutsche“ ist noch
etwas zurückgegangen.

Gleichgeblieben sind oder nur wenig verändert
haben sich folgende Einstellungen bzw. Verhaltens-
dispositionen:
- Die nur noch bei weniger als der Hälfte der

Schüler vorhandene Identifikation mit den ver-
schiedenen parteipolitischen Richtungen ist
faktisch gleichgeblieben.

- Gewaltakzeptanz und Gewaltbereitschaft sind
unvermindert hoch. Die Gewaltbereitschaft ist
im Alltag immer noch bedenklich hoch, beson-
ders gegenüber dem politischen Gegner. Die
Bereitschaft, „Ausländer zu jagen“, hat (bei
Rechtsorientierten) ebenfalls nicht nachgelas-
sen.

- Das Gefühl der persönlichen Bedrohung durch
Rechtsradikalismus und durch Egoismus in den 
Beziehungen zwischen den Menschen hat sich
mit einem hohen Ausprägungsgrad erhalten.

- In der Persönlichkeitsstruktur tiefer verankerte
Eigenschaften wie Selbstbewußtsein, Selbstver-
trauen, aktive Lebenseinstellung, Risikobereit-
schaft haben sich in der Selbsteinschätzung der
Jugendlichen seit 1992 sehr wenig verändert.
Das trifft auch auf die körperliche Befindlich-
keit der Jugendlichen, auf ihre Angaben über
psychosomatische Beschwerden und Gesund-
heitsgefühle voll zu.
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Hans-Joachim Beyer

Die Generation der Vereinigung
Jugendliche in den neuen Bundesländern über die Plan- und Marktwirtschaft

I. Vorbemerkungen

Der Wirtschaftsaufbau in den neuen Bundeslän-
dern braucht eine aufgeschlossene Jugend. Jeder
vierte Deutsche unter 30 Jahren lebt in den neuen
Bundesländern; 2,7 Millionen ostdeutsche Jugend-
liche und junge Erwachsene sind heute zwischen
16 und 29 Jahre alt. Die meisten von ihnen erleb-
ten also den gesellschaftlichen Umbruch in einer
Phase der ersten wichtigen Lebensentscheidung,
der Berufsfindung und beruflichen Entwicklung.
Sich über ihren Wertewandel Gedanken zu
machen ist nicht nur eine Frage der Retrospektive,
um rückwärtsgewandt die DDR-Vergangenheit zu
dechiffrieren, sondern bedeutet vor allem zu fra-
gen, wie die Jugendlichen in der sozialen Markt-
wirtschaft Fuß fassen konnten, welche Ansprüche
sie stellen und wie sie ihre Zukunft sehen.

Gegenstand der vorgestellten Analyse war es des-
halb nicht, ein komplettes soziologisches Bild der
ostdeutschen Jugend zu entwerfen, im Vorder-
grund stand eher eine Meinungserkundung über
ihren Weg von der Plan- in die Marktwirtschaft.
Die verbreiteten Ost-Klischees und die immer wie-
der zitierte vermeintliche DDR-Nostalgie sind
Anlaß genug, eine genauere Kenntnis über die
Vergangenheitsbewältigung der ostdeutschen
Jugend und gleichermaßen ihre wirtschaftliche
Neuorientierung zu gewinnen.

Wenn man dem Wertewandel unter den Jugendli-
chen seit der Wende, ihrer Distanz zur Sozialis-
mus-Ideologie und den verbliebenen Rudimenten
nachgehen will, scheint in zweierlei Hinsicht Vor-
sicht geboten: Da ist zum einen die Versuchung,
aus den Antworten auf ein bis zwei pauschalisie-
rende Fragen - wie etwa „Was halten Sie vom
Sozialismus?“ oder „Was gab es in der DDR
Erhaltenswertes?“ - ein Gesamtbild zu erzeugen,
das das ganze Wertespektrum und seine Verände-
rung überhaupt nicht wiedergeben kann. Solche
Fragen bieten zu viele Freiräume für Interpretatio-
nen, und wenn sie nicht vertieft werden, fördert
das eher die Verständigungsschwierigkeiten. Zum
anderen werden Umfrageergebnisse aus der Ge-

samtbevölkerung gern vorschnell auf die Jugend
übertragen. Denken die Jugendlichen überhaupt
wie die ältere Generation? Die Demoskopen muß-
ten im vergangenen Jahr eine allgemeine Stim-
mungsverschlechterung unter den Ostdeutschen in
bezug auf ihre Meinung zur Marktwirtschaft fest-
stellen. Bei den Jugendlichen sind nach den Ergeb-
nissen unserer Umfrage Veränderungen zum Posi-
tiven erkennbar. Es ist aber durchaus berechtigt,
wenn bei solchen Bewertungen immer wieder auf
den notwendigen Realismus verwiesen wird.
Beziehen sich diese Einschätzungen außerdem auf
die ostdeutsche Jugend als Ganzes, ohne daß sich
das auch aus den Antworten der verschiedenen
Alters- und Statusgruppen heraus ergibt, sind
einseitige Verallgemeinerungen kaum auszuschlie-
ßen.

Im vorliegenden Fall wurde versucht, durch ein
größeres Spektrum vertiefender Fragen die gefe-
stigteren Positionen des Meinungswandels kennen-
zulernen. Die Ergebnisse beruhen auf einer Um-
frage des Instituts der Deutschen Wirtschaft (IW)
Köln, Berliner Büro, bei 2 700 Jugendlichen im
Alter zwischen 16 und 29 Jahren im ersten Halb-
jahr 19951. Im Unterschied zu anderen Untersu-
chungen wurden Schüler, Lehrlinge, Studenten,
Arbeiter, Angestellte, selbständige und arbeitslose
Jugendliche jeweils in repräsentativen Gruppen
befragt und Altersklassen gebildet. Der unter-
schiedliche Erfahrungshorizont, der damit erfaßt
werden konnte, ist schon deshalb so wichtig, weil
für die heute 16jährigen, zum Zeitpunkt der Wie-
dervereinigung gerade erst 10 Jahre alt, die DDR-
Vergangenheit und der Sozialismusbezug als
„Ideologie“ keine solche Rolle spielen wie bei den
älteren Jugendlichen.

1 Angeregt und finanziert wurde dieses Projekt von der in-
formedia-Stiftung Gemeinnützige Stiftung für Gesellschafts-
wissenschaften und Publizistik Köln.

Bei einem Thema wie Sozialismus und Marktwirt-
schaft im Meinungsbild der Jugend lag es nahe,
gewissermaßen als Pendant, neben den Einschät-
zungen der Jugendlichen außerdem eine Umfrage
unter Geschäftsführern und Personalleitern ost-
deutscher Firmen durchzuführen, um eine Bewer-
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Tabelle 1: Auffassungen ostdeutscher Jugendlicher über die Realisierbarkeit ihrer beruflichen
Vorstellungen 1995

Quelle: Umfrage des IW Köln, Berliner Büro, Berlin 1995.

Halten Sie Ihre beruflichen Absichten für realisierbar?
(Anteile in Prozent)

ja, mit guten
Aussichten

ja, aber mit
Schwierigkeiten

erst in einigen
Jahren positiv

längerfristig
aussichtslos

Gesamt 46,6 39,0 12,3 2,1
Schüler 28,4 57,7 10,0 4,0
Lehrlinge 49,1 34,2 14,1 2,7
Studenten 41,7 45,0 11,4 1,9
Arbeiter 46,3 33,6 17,6 2,6
Angestellte 58,3 33,9 7,5 0,4
Selbständige 57,5 34,4 8,1 0,0
Arbeitslose 23,8 48,7 20,1 7,5
Altersgruppen
16-19 39,1 45,0 12,3 3,5
20-24 51,2 35,8 11,5 1,5
25-29 47,0 38,3 12,9 1,8
männlich 49,1 36,8 12,5 1,6
weiblich 41,9 43,4 11,6 3,1

tung der jungen Generation aus der Wirtschafts-
praxis heraus einbeziehen zu können.

II. Selbstvertrauen und Zukunfts-
erwartungen

Im Ergebnis der Untersuchung präsentiert sich
eine durchaus zuversichtliche Generation, die auf
Leistung setzt und zukunftsorientiert denkt. Trotz
vieler familiärer und persönlicher Probleme, die
die Transformation für die meisten ostdeutschen
Jugendlichen mit sich brachte, sind diese selbstbe-
wußter geworden und überzeugt, ihre Lebensziele
heute besser verwirklichen zu können als im
realen Sozialismus der DDR. Sie sehen keine
unüberbrückbaren Barrieren darin, mit den neuen
Freiheiten fertig zu werden, Initiative zu ergreifen,
Beruf und Fortkommen in die eigenen Hände zu
nehmen, Chancen zu nutzen. Dieses starke Selbst-
wertgefühl kommt in verschiedener Weise zum
Ausdruck. Es korrespondiert in den Antwort-
quoten sehr eng mit dem, was Elisabeth Noelle-
Neumann das Grundgefüge der Einheits-Empfin-
dungen nennt, mit der Freude über die Wiederver-

einigung, wenngleich von den Medien eher ein
negativer Eindruck ausgeht2 .

2 Vgl. Elisabeth Noelle-Neumann, Wie nah? Wie fern?, in:
wir. (Wirtschafts-Initiativen für Deutschland e.V.), Jahresbe-
richt 1995, S. 16.

69 Prozent der ostdeutschen Jugend bewerten die
Situation nach der Wiedervereinigung für sich per-
sönlich als Chance. Daß nicht alles glatt läuft und
mit Unsicherheiten verbunden ist, spielt dabei
keine Rolle. Immerhin sehen sich 23 Prozent
neuen, hohen Ansprüchen gegenüber, aber daß
ihre Lebensvorstellungen ohne Perspektive seien,
äußern nur drei Prozent. Als nicht weniger wichtig
angesehen wird die größere persönliche Freiheit.
87 Prozent der ostdeutschen Jugend heben dieses
Grundrecht hervor. Angesichts einer solchen
Zustimmung besteht kein Grund, die These auf
die Jugend zu beziehen, vom Freiheitsempfinden
der Wendezeit sei immer weniger die Rede, es
interessiere vor allem die materielle Seite der
deutschen Einheit.
Die Jugendlichen erwarten von ihrer Zukunft
etwas. Rund 86 Prozent halten ihre beruflichen
Absichten für realisierbar, wenngleich 39 Prozent
damit rechnen, daß dies nicht ohne Schwierigkei-
ten zu meistern sein wird. Für erst in einigen Jah-
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ren - aber trotzdem positiv - lösbar halten sie rund
12 Prozent. Auf dem „no-future-trip" befinden
sich nicht mehr als zwei Prozent. Daß allerdings
die Hälfte der arbeitslosen Jugendlichen die
Schwierigkeiten hervorheben, mit denen sie in
beruflichen Fragen zu kämpfen haben, ist ver-
ständlich. Aber knapp 73 Prozent sind nach wie
vor überzeugt, ihre beruflichen Ziele durchsetzen
zu können, 20 Prozent erst in einigen Jahren, und
nur acht Prozent rechnen sich keinen Erfolg aus.
In dieser Beziehung läßt sich kein gravierender
Unterschied zu anderen Jugendlichen feststellen.
Insgesamt ergibt sich für die Zukunftserwartungen
ein positiver Grundbefund (vgl. Tabelle 1).

Und was ist mit jungen ostdeutschen Frauen? Sie
gehen zwar insgesamt von mehr Problemen und 
Schwierigkeiten aus als die Männer, aber in der
Bewertung ihrer beruflichen Möglichkeiten sind
sie genauso selbstbewußt. Der Wunsch zur
Erwerbstätigkeit ist bei ihnen ungebrochen. Von
allen jungen Frauen resignieren bei den berufli-
chen Chancen drei Prozent, von den Männern
knappe zwei Prozent.

Schwierig gibt sich die Gruppe der 16- bis 19jäh-
rigen, vor allem die der Schüler, die mehr Unsi-
cherheiten in bezug auf die beruflichen Aussichten
sehen, obwohl sie längerfristig ihre Perspektiven
ebenfalls zu 96 Prozent als gut bewerten. 58 Pro-
zent erwarten allerdings, daß dieser Weg nicht
leicht sein wird und vieler Anstrengungen bedarf.
Individuelle Vorstellungen auf der einen Seite und 
reale Möglichkeiten des Arbeitsmarktes auf der
anderen bringen Anpassungsschwierigkeiten mit
sich, die nicht ohne Umorientierung in der Berufs-
wahl und erhebliche Eigenbemühungen befriedi-
gend zu bewältigen sind. Für Schüler und Eltern
ist das nach den Jahrzehnten staatlicher Berufslen-
kung in der DDR eine neue Erfahrung, die prak-
tisch gemeistert sein will.

III. „Wende rückwärts“ nicht gefragt

Wie steht es um das vielbeschworene ostdeutsche
Beharrungsvermögen? Die Ergebnisse sprechen
nicht dafür, daß die Jugendlichen etwa die frühe-
ren Verhältnisse zurückwünschen würden und
nach den Vorstellungen des DDR-Sozialismus
leben möchten. Zwar halten auch in dieser
Umfrage 37 Prozent von ihnen den Sozialismus für 
eine schlecht ausgeführte, aber immerhin gute
Idee. Die innere Distanz, auf die die Jugendlichen
zur Staatsdoktrin der DDR gegangen sind, ist

jedoch größer, als sich das aus den Antworten zur
Idee des Sozialismus ablesen läßt. Man sollte
zurückhaltend sein, auf dieser Basis den Jugendli-
chen eine besondere DDR-Identität zu unterstel-
len. Fragt man, ob sie den Sozialismus wirklich
zurückhaben wollen, bejahen dies ganze 1,3 Pro-
zent. 59 Prozent lehnen sozialistische Experimente
rundweg ab, und 73 Prozent antworten darüber
hinaus auf die zu DDR-Zeiten strapazierte These 
von der „Überlegenheit des realen Sozialismus“,
daß diese für sie von der Wirklichkeit widerlegt ist
und nicht ihrer Auffassung entspricht. Nicht
anders fällt die Antwort auf die Frage aus, was am
politischen System der DDR vor allem gefehlt
habe. 95 Prozent nennen die Meinungsfreiheit und 
90 Prozent die Demokratie.

Bei diesen Quoten ist es auch nicht so gravierend,
wenn die Reisefreiheit mit 96 Prozent an der
Spitze der Antworten liegt. Auf alle Fälle nehmen
die politischen Grundrechte, die die Einheit
brachte, bei den Jugendlichen einen wichtigeren
Rang ein als beispielsweise das höhere Konsum-
niveau oder die damals fehlende D-Mark. Ebenso
überzeugend ist bei den Jugendlichen, daß 87 Pro-
zent die Umweltsünden zu DDR-Zeiten nicht nur
beklagen, sondern als Systemmangel des Sozialis-
mus bezeichnen. Nur sieben Prozent lasten dies
der DDR nicht an.

Bei der Aufarbeitung der DDR-Vergangenheit
spielt allerdings der altersbedingte Erfahrungs-
horizont der Jugendlichen eine nicht unwichtige
Rolle. Von den politischen Zwängen fühlten sich
besonders die 25- bis 29jährigen jungen Erwachse-
nen betroffen. 74 Prozent empfanden die inner-
deutsche Mauer und den Schießbefehl als eine
starke Belastung. Bei den 16- bis 19jährigen,
damals zur Wende noch im Kindesalter, antworte-
ten deutlich weniger in diesem Sinne (46 Prozent).
Aber gleichgültig und unbelastet äußerten sich
von allen Jugendlichen nur sieben Prozent. Ohne
eine differenzierte Berücksichtigung des Lebens-
bildes der Altersgruppen würden solche Gesamt-
einschätzungen an politischen Konturen verlieren.
Zunehmend wächst auch die Zahl der jungen
Leute, die mit den Begriffsinhalten der Sozialis-
mus-Ideologie, wie „Diktatur des Proletariats“,
nichts mehr anfangen können oder ihnen gleich-
gültig gegenüberstehen. Von den 16- bis 19jähri-
gen waren das 35 Prozent.
Vieles von dem, was an Sozialismusgedanken in
den Köpfen der Jugendlichen überhaupt noch
übriggeblieben ist, ähnelt eher sozialen Fiktionen
und vagen Vorstellungen. Immerhin wurde selbst
bei Umfragen in den alten Bundesländern von
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39 Prozent zumindest die Idee des Sozialismus als
gut bezeichnet, ohne daß damit eine größere prak-
tische Relevanz für das politische Verhalten ver-
bunden war.

Bei der Beurteilung der Leistungsfähigkeit einer
Planwirtschaft überwiegt nüchterner Realismus.
Die Illusionen über das, was in der DDR gern als
„soziale Errungenschaften“ bezeichnet wurde,
sind bei den meisten Jugendlichen gering, obwohl
immer wieder zu hören ist, dies sei der Wertepo-
sten, der sich bei aller sonstigen Ablehnung des
DDR-Systems und trotz der realsozialistischen
Pleite verfestigt habe. Tatsächlich waren aber nur
acht Prozent der befragten ostdeutschen Jugend-
lichen der Meinung, daß die sozialen Leistungen -
gemeint ist die Subventionierung etwa der Mieten
oder der Tarife der öffentlichen Verkehrsmittel -
sowie die vielen bezahlten Freistellungen von der
regulären Arbeit der realen Produktivität der
Wirtschaft entsprachen. Betrachtet man die Arbei-
ter unter den Jugendlichen, sind sich 74 Prozent
bewußt, wie wenig damit Leistung motiviert wurde
und statt dessen vielfach Gleichgültigkeit und Inef-
fizienz die Folge waren.

Von größerem Interesse ist jedoch die Antwort der
ostdeutschen Jugendlichen auf die Frage, inwie-
weit solche Prinzipien in die Marktwirtschaft über-
nommen werden sollten. Bemerkenswert ist dafür
beispielsweise die Meinung über den staatlichen
Erhalt von unrentablen Arbeitsplätzen. 87 Prozent
äußern gegen eine solche Subventionierung von
Arbeitsplätzen zum Zwecke der Vollbeschäftigung 
Bedenken. 58 Prozent sprechen sich direkt dage-
gen aus und 29 Prozent haben Zweifel. Ausdrück-
lich für erhaltenswert erachten sie nur acht Pro-
zent. Das bedeutet auf der anderen Seite nicht, 
daß Ängste vor Arbeitslosigkeit die Jugendlichen
nicht belasten würden.

Ostdeutschen Frauen wird oft unterstellt, sie seien
solchen DDR-Prinzipien besonders verhaftet. 86
Prozent bezweifeln aber den Sinn einer Stützung
von Arbeitsplätzen, die keine Chance am Markt
besitzen und ohne Perspektive sind.

Erwartungsgemäß haben arbeitslose Jugendliche,
wenn es um diese Subventionen geht, größere
Hoffnungen. 17 Prozent sind dafür, die Zustim-
mung ist bei ihnen doppelt so groß wie bei den ost-
deutschen Jugendlichen insgesamt. Ungeachtet
dessen bleibt auch für die jungen Arbeitslosen
festzustellen, daß über 70 Prozent von ihnen die
Erhaltung unrentabler Arbeitsplätze ablehnen
oder zumindest Zweifel daran haben.

Demgegenüber werden Unterstützungen für Sport
und Kultur und bessere Bedingungen für alleiner-
ziehende Mütter von der überwiegenden Mehrheit
aller Jugendlichen eingefordert. Ohne größere
Unterschiede zwischen männlichen und weibli-
chen Jugendlichen und durchgängig in allen
Berufsgruppen wird diese Meinung vertreten.
67 Prozent plädieren für die Förderung von Sport
und Kultur und 89 Prozent engagieren sich für
alleinerziehende Mütter.

IV. Mängelliste der Planwirtschaft

Die Planwirtschaft ist für die jungen Leute passe.
Die Einmischung der SED in die Wirtschaft und
fehlerhafte Wirtschaftspolitik werden von mehr als
80 Prozent als Hauptgründe für den Zusammen-
bruch der DDR-Planwirtschaft angeführt. Daß
aber genauso viele das Ende der Planwirtschaft
auf das Wirtschaftssystem selbst zurückführen, ist
das aussagekräftigere Ergebnis dieses Fragenkom-
plexes. Ca. 82 Prozent aller ostdeutschen Jugendli-
chen sehen dies so. Damit bewerten sie das Schei-
tern der staatlichen Kommandowirtschaft nicht
nur als subjektives Versagen der DDR, sondern sie
halten die Planwirtschaft für das falsche Wirt-
schaftsmodell schlechthin. Ca. 77 Prozent der
Jugendlichen nennen denn auch als weitere
Gründe die fehlende privatwirtschaftliche Initia-
tive und den fehlenden Wettbewerb. Darüber hin-
aus geben knapp 72 Prozent den technischen
Rückstand und Ineffizienz der Wirtschaft an und
80 Prozent die nicht konvertierbare Währung. Die
Planwirtschaft ist also für die Mehrzahl der
Jugendlichen, in ihrem subjektiven politischen
Erscheinungsbild wie im ordnungspolitischen
Sinne, diskreditiert (vgl. Tabelle 2).
Einfluß auf die Meinungsbildung hat auch hier,
wie schon bei anderen mit der Ideologie des Sozia-
lismus im Zusammenhang stehenden Fragen, der
Erfahrungshorizont. In der Altersgruppe der 16-
bis 19jährigen, und dabei wieder besonders bei
den Schülern, fällt dieser Erkenntnisprozeß bei
weitem nicht so deutlich aus. Während beispiels-
weise das subjektive Versagen der Politiker und
die Einmischungspolitik der SED in die Wirtschaft
von 81 Prozent aller Jugendlichen hervorgehoben
werden, sind es bei den Schülern 58 Prozent. Ein-
sichten, die wir bei den älteren Jugendlichen heute
vorfinden und die gewissermaßen das Ergebnis
eigener Vergangenheitsbewältigung sind, wachsen
bei den Jüngeren nicht einfach nach. Ohne die
Verhältnisse in der DDR aktiv miterlebt zu haben,
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Tabelle 2: Meinungen über die Ursachen des Zusammenbruchs der DDR-Planwirtschaft 1995

Was hat Ihrer Meinung nach alles den Zusammenbruch der DDR-Planwirtschaft herbeigeführt?
(Anteile in Prozent)

sehr stark stark wenig überhaupt
nicht

unentschieden,
weiß nicht

Falsches, nicht lebensfähiges
Wirtschaftssystem

46,8 35,6 11,3 2,9 3,4

Unfähigkeit und Fehler der
Wirtschaftspolitiker

44,7 38,2 11,3 0,9 4,9

Einmischung der SED in die
Wirtschaft

50,3 31,4 10,8 1,4 6,2 ,

Fehlende Privatinitiative und
Wettbewerb

49,8 27,4 14,0 4,8 4,0

Mangelwirtschaft und keine frei
konvertierbare Währung

44,3 36,0 12,3 1,5 5,9

Versagen des RGW 15,2 25,1 36,1 4,6 19,0

Zentraler Planungsbürokratis-
mus und Bevormundung der
Betriebe

51,9 33,5 7,3 1,5 5,8

Technischer Rückstand und
niedrige Produktivität

34,8 36,7 20,6 4,4 3,4

Quelle: wie Tabelle 1.

bedarf es für sie zunehmend vermittelnder Mög-
lichkeiten der geistigen Auseinandersetzung mit
dem System der DDR. Ein „Zustandsbericht“ der
ostdeutschen Jugend im sechsten Jahr nach der
deutschen Einheit läßt dies, rein „statistisch“
betrachtet, schon nicht mehr sichtbar werden.

V. Wert der Demokratie

Erfahrungen mit der Demokratie waren für die
ostdeutschen Jugendlichen etwas Neues. Was
dabei das Bekenntnis zur Demokratie anbelangt,
liegen die Antwortquoten der Zustimmung mit
89 Prozent bei denen in den alten Bundesländern.
Wir kennen aber auch die skeptischen Äußerun-
gen, wonach es der Jugend an demokratischen
Überzeugungen mangelt. Die hier angeführten
grundsätzlich bejahenden Antworten der ostdeut-
schen Jugendlichen zur Demokratie verdienen
mehr Aufmerksamkeit, denn sie schließen den
unzweifelhaft bestehenden Nachholbedarf in
bezug auf Demokratieerfahrungen, -normen und
Institutionen überhaupt nicht aus. Dennoch sollen
fehlende Erfahrungen nicht zu dem „Umkehr-
schluß“ benutzt werden, es sei bisher nicht gelun-
gen, den jungen Leuten in Ostdeutschland die

Werte der Demokratie zu vermitteln. Man kann
ihnen durchaus ein Urteil über die grundlegenden
Unterschiede zu den DDR-Verhältnissen zutrau-
en. Die Jugendstudie des Instituts für praxisorien-
tierte Sozialforschung (IPOS) Mannheim, die u. a.
der Frage nachgegangen ist, inwieweit von den ost-
deutschen Jugendlichen die Einführung einer poli-
tischen Ordnung nach westlichem Muster befür-
wortet wird, kommt zum gleichen Ergebnis3 .

3 Vgl. Jugendliche und junge Erwachsene in Deutschland,
Ergebnisse einer repräsentativen Bevölkerungsumfrage in
den alten und neuen Bundesländern, Institut für praxisorien-
tierte Sozialforschung (IPOS), Juni 1995, hrsg. vom Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend,
Mannheim 1995, S. 110.

Die höchste Zustimmung zur Demokratie gibt es
nach den Ergebnissen unserer Umfrage aus den 
Reihen der Studenten, Angestellten und Selbstän-
digen, die jeweils mit 93 Prozent noch über dem
Durchschnitt aller Jugendlichen liegen. Von den
Lehrlingen stimmen 71 Prozent dafür, 8 Prozent
sind vom Wert der Demokratie noch nicht über-
zeugt, 21 Prozent wissen nicht sicher, wie sie sie
beurteilen sollen. Beeinflußt wird die Zustimmung
bei den arbeitslosen Jugendlichen zweifellos von
ihrer unmittelbaren sozialen Situation. 69 Prozent
identifizieren sich ohne Vorbehalte mit der Demo-
kratie, 14 Prozent nehmen sie nicht so wichtig, und
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Tabelle 3: Akzeptanz der sozialen Marktwirtschaft unter ostdeutschen Jugendlichen 1995

Von den Möglichkeiten der sozialen Marktwirtschaft der Bundesrepublik haben...
(Anteile in Prozent)

eine gute Meinung keine eindeutige Meinung keine gute Meinung
Gesamt 49,0 37,3 13,7
Schüler 40,1 39,8 20,0
Lehrlinge 47,5 33,0 19,5
Studenten 39,9 39,3 20,9
Arbeiter 50,8 38,2 10.9
Angestellte 53,2 41,1 5,7
Selbständige 71,7 23,4 4,9
Arbeitslose 39,7 46,9 13,4
Altersgruppen
16-19 43,5 38,4 18,1
20-24 49,7 35,4 14,9
25-29 51,4 38,3 10,3
männlich 53,1 34,5 12,4
weiblich 41,5 42,4 16,1

Quelle: wie Tabelle 1.

17 Prozent können sich nicht entscheiden. Von die-
ser Gruppe geht die größte Skepsis aus. Die Ver-
mutung, daß Frauen mehr auf Distanz gehen wür-
den, bestätigte sich in der Umfrage nicht. 90
Prozent der befragten jungen Frauen betrachten
die Demokratie als eine wertvolle Errungenschaft,
sogar etwas mehr als bei den männlichen Jugendli-
chen, lediglich 1,4 Prozent sind nicht dafür.

VI. Akzeptanz der Marktwirtschaft

Und wie fällt der Brückenschlag zur sozialen
Marktwirtschaft aus? Knapp 14 Prozent der jun-
gen Ostdeutschen sind schlecht auf die Marktwirt-
schaft zu sprechen. Das Überraschende an diesem
Ergebnis liegt im Vergleich: Im Westen Deutsch-
lands haben 17 Prozent keine gute Meinung zur
Marktwirtschaft. Knapp die Hälfte aller befragten
ostdeutschen Jugendlichen steht dieser jedoch
positiv gegenüber, 37 Prozent zögern noch mit der
endgültigen Bewertung. Einer anderen Umfrage
zufolge - um einen Vergleich zu führen - votieren
55 Prozent der Ostdeutschen für die Marktwirt-
schaft4.

4 Vgl. Renate Köcher, Ist die Marktwirtschaft nicht 
menschlich genug?, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom
16. August 1995, S. 5.

Auch unter der Jugend bestätigt sich, daß eine deut-
liche Ablehnung der Planwirtschaft nicht automa-

tisch mit einer Reverenz an die Marktwirtschaft
einhergeht, was bei Schülern, Lehrlingen und Stu-
denten am deutlichsten zum Ausdruck kommt. 20
Prozent äußern sich negativ zur Marktwirtschaft.
Selbst bei den arbeitslosen Jugendlichen und bei
den jungen Frauen sind es weniger, nämlich 13 und
16 Prozent, die sich nicht für die Marktwirtschaft
aussprechen. Wesentlich auffälliger als diese Unter-
schiede ist etwas anderes: Recht groß fällt in allen
Gruppen der Anteil derer aus, die sich in der Mei-
nungsbildung über die Marktwirtschaft noch
abwartend verhalten. Bei den arbeitslosen Jugend-
lichen liegt dies besonders nahe. Rund 47 Prozent
von ihnen sind unentschieden und machen ihre
Entscheidung vermutlich von ihrem weiteren
beruflichen Erfolg und sozialen Fortkommen
abhängig. Bei den jungen Frauen sind es rund 42
Prozent. Marktwirtschaft persönlich zu akzeptieren
heißt ja nicht allein, sich nur ihrer allgemeinen Vor-
züge bewußt zu sein. Viel wesentlicher für die jun-
gen Leute ist, durch eigene Leistung und Initiative
in dieser Wirtschaftsordnung zum Erfolg zu kom-
men, Chancen wahrzunehmen und sich selbst zu
bewähren (vgl. Tabelle 3).
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VII. Durchsetzungsvermögen und
Schwierigkeiten

Nahe liegt die Frage, welchen mentalen Schwierig-
keiten sich die ostdeutschen Jugendlichen nach der
Wende besonders ausgesetzt fühlen. Die Antwor-
ten der jungen Leute fallen aber sehr viel unbefan-
gener aus, als das „Problematisierern" von menta-
len Unterschieden zwischen Ost und West lieb sein
dürfte. Größere „Berührungsängste“ gegenüber
den westdeutschen Landsleuten kennt die Mehr-
heit der ostdeutschen Jugendlichen nicht. Wenig
und überhaupt keine Bedenken haben 75 Prozent,
und 20 Prozent sehen in der Frage, von Westdeut-
schen anerkannt zu werden, für sich ein erhebli-
ches Problem.

Wie steht es um das Durchsetzungsvermögen und 
die Selbständigkeit, die für Beruf und im weiteren
Sinne die Lebensverhältnisse in einer Marktwirt-
schaft entscheidend sind? Nicht mehr als 20 Pro-
zent geben an, damit größere Schwierigkeiten zu
haben. Am wenigsten davon betroffen fühlen sich
unter den Jugendlichen erwartungsgemäß die Selb-
ständigen. Die wirtschaftlichen Ansprüche mei-
stern und sich durchsetzen zu können, ist bei ihnen
am stärksten ausgeprägt. Nur ganzen fünf Prozent
dieser Gruppe bereitet das nennenswerte Pro-
bleme.

Auch die jungen ostdeutschen Frauen lassen kei-
nen Zweifel an ihrer Leistungsbereitschaft auf-
kommen. Sie fühlen sich in dieser Beziehung
weder den männlichen Jugendlichen unterlegen,
noch weichen sie vom Durchschnitt aller Jugendli-
chen ab. Sie sehen sich ausreichend aktiv, um mit
den neuen Ansprüchen fertig zu werden.

Trotzdem wäre es nicht angebracht, bei der Mehr-
zahl der Jugendlichen von einer Unterschätzung
all dessen zu sprechen, was auf sie eingestürmt ist
und mentale Reaktionen auslöst. Die meisten ost-
deutschen Jugendlichen, nach der Umfrage etwa
zwei Drittel, sind sich dieser Ansprüche durchaus
bewußt, sehen sie aber trotzdem nicht als außerge-
wöhnliche Schwierigkeiten ihrer Lebensbewälti-
gung an. Zudem ist sich der größte Teil der
Jugendlichen seiner Meinung in bezug auf Verhal-
tensweisen und Handlungsstrategien in der Markt-
wirtschaft ziemlich sicher, denn im Unterschied zu
anderen Aspekten der Umfrage gibt es hier
wenige Jugendliche, die sich bei der Beantwortung
noch bedenken müssen oder Zweifel haben.
Deren Zahl erreicht nicht einmal fünf Prozent
aller Jugendlichen.

Abstufungen schließt diese Einschätzung nicht
aus. Vor allem beim Thema Arbeitslosigkeit fühlen
sich die Jugendlichen weitaus stärker angespro-
chen als durch andere ungewohnte neue Lebens-
umstände. 31 Prozent empfinden eine mögliche
Arbeitslosigkeit - die der Eltern nicht weniger als
die eigene - als sehr belastend. Diese Bewertung
der Arbeitslosigkeit für das persönliche Leben
zieht sich ausnahmslos durch alle Gruppen der
Jugendlichen. Bei den von Arbeitslosigkeit direkt
betroffenen Jugendlichen sind es 56 Prozent. Die
Lehrlinge, von denen sich viele im Anschluß an
die Lehre nach einem neuen Arbeitsplatz umse-
hen müssen, bewegt dieses Thema mit 43 Prozent
ebenfalls stärker als den Durchschnitt. Genauso
fühlen sich die weiblichen Jugendlichen mit
39 Prozent mehr belastet als die männlichen
Jugendlichen.

Beiden genannten Gruppen, den arbeitslosen
Jugendlichen wie auch den Lehrlingen, bereitet es
mehr als anderen Jugendlichen Mühe, mit den Lei-
stungsanforderungen fertig zu werden. Arbeitslose
Jugendliche empfinden den Leistungsdruck beson-
ders deutlich, denn sie wissen am besten, was es
heißt, sich am Arbeitsmarkt bemühen zu müssen.
41 Prozent schätzen das so ein. Ihr Anteil ist dop-
pelt so groß wie im Durchschnitt aller Jugend-
lichen. Lehrlinge haben vor allem mit der Berufs-
suche und der Selbständigkeit in der Arbeit, die
ihnen frühzeitig während der Ausbildung abver-
langt wird, zu kämpfen. Ihre Antwortquote von
34 Prozent liegt ebenfalls über dem Durchschnitt
der Jugendlichen. Mit der freien Lehrstellensuche,
verbunden mit mehrmaligen Bewerbungen und
eventuellen Umorientierungen in Berufswün-
schen, die nicht ausbleiben, sowie der Hoffnung
auf ein festes Arbeitsverhältnis nach der Ausbil-
dung im Lehrbetrieb, wofür es jedoch keine
Garantie gibt, sehen sie sich Anforderungen
gegenüber, die die Ostdeutschen unter der staat-
lich vorgeschriebenen Berufslenkung so nicht
kannten. Allerdings sagen 63 Prozent der Lehr-
linge, daß ihnen diese neuen Lebens- und Lei-
stungsumstände persönlich wenig oder keine Pro-
bleme bereiten.

VIII. Meinungen aus der Wirtschaft

Wie urteilen die ostdeutschen Unternehmen über
die Leistungsfähigkeit der Jugendlichen? Eine
Umfrage unter 300 Geschäftsführern bestätigt
überzeugend das Meinungsbild der Jugend und
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macht ebenfalls nicht nur punktuelle, sondern in
vielen wichtigen Richtungen Fortschritte sichtbar.

Ob im Facharbeiterbereich, bei den Hochschulab-
solventen oder in der Erstausbildung, man hört
immer öfter die Einschätzung aus den Unterneh-
men, daß die ostdeutschen Jugendlichen in man-
cher Hinsicht sogar leistungs- und anpassungsfähi-
ger an neue Unternehmensbedingungen seien als
ihre Altersgefährten im Westen. Das allgemeine
Leistungsbild und Persönlichkeitsprofil, das den
Jugendlichen bescheinigt werden kann, spricht für
Fachwissen und Engagement. Ca. 78 Prozent der
Unternehmen bewerten die beruflichen Voraus-
setzungen als sehr gut und gut.

Wenn ein deutliches Manko besteht, dann bezieht
sich das auf die Fremdsprachenkenntnisse und 
internationalen Erfahrungen. Das ist die einzige
Position, bei der knapp 41 Prozent der Unterneh-
men die Voraussetzungen der ostdeutschen
Jugendlichen als unzureichend bezeichnen und nur
rund 3 Prozent gute und sehr gute Einschätzungen
abgeben. Hier sind die Folgen der Abschottungs-
politik gegenüber der westlichen Welt nachhaltig
zu spüren. Defizite betreffen Englisch-, auch Fran-
zösisch- und Spanischkenntnisse, vor allem ihr
unzureichendes Niveau für Geschäftsverhandlun-
gen und Korrespondenzen. Ein anderer Gesichts-
punkt ist die russische Sprachausbildung. Bislang
noch ein Qualifizierungsvorteil von ostdeutschen
Jugendlichen, verliert sie rapide an Bedeutung.
Nachwuchs wird es wenig geben.

Konfliktfähigkeit und Durchsetzungsvermögen,
zwei Schlüsselqualifikationen, die vielen Ostdeut;.
sehen fehlten, halten inzwischen knapp 72 bzw.
77 Prozent der Unternehmen für befriedigend und 
ausreichend. Aber gegenüber den fachlichen Qua-
lifikationen, bei denen das Schwergewicht bei gut
und sehr gut liegt, bleibt das eine Abstufung nach
unten. Dagegen werden ihre hohe Anpassungs-
und Teamfähigkeit sowie die Belastbarkeit in
besonderer Weise hervorgehoben. 76 bzw. 72 Pro-
zent bezeichnen sie als sehr gut und gut. Genauso
überzeugend fällt die Einschätzung über die Hilfs-
bereitschaft, Verläßlichkeit und Pünktlichkeit der
Jugendlichen im Arbeitsprozeß aus. Solche Hand-
lungsmuster, im Westen gern als inzwischen unter
der Jugend verlorengegangen oder mitunter als
unangebracht apostrophiert, stehen vor einer Auf-
wertung in der Wirtschaft. Das moderne Manage-
ment mit flachen Hierarchien, Gruppenarbeit,
Fachkarrieren und mehr Eigenverantwortlichkeit
könnte ohne sie nicht bestehen. Auch in dieser
Beziehung haben die ostdeutschen Jugendlichen
gute Chancen (vgl. Tabelle 4).

Insgesamt wird den Jugendlichen ein hohes Maß
an Sozialkompetenz zugeschrieben. 82 Prozent der
befragten Unternehmen tun dies. Was aber am
beeindruckendsten an dieser Aussage ist, gewisser-
maßen als Prüfstein sozialer Kompetenz gewertet
werden kann, ist der Umstand, daß Ausländer-
feindlichkeit unter den Jugendlichen im Unterneh-
mensgeschehen so gut wie keine Rolle spielt. 97
Prozent der Unternehmen bejahen das. Sowohl für
die Hochschulabsolventen (99 Prozent) als auch
die Arbeiter (97 Prozent) fällt die Antwort glei-
chermaßen positiv aus.

Im Zuge der Unternehmensrestrukturierung nach
der Wende und des damit verbundenen, vielfach
unvermeidlichen Beschäftigungsabbaus war eine
auch für junge Arbeitnehmer nicht leichte
Situation entstanden. Inzwischen haben sich die
fachlichen Voraussetzungen der ostdeutschen
Jugendlichen, ohne Ausnahme in allen Unterneh-
mensbereichen tätig zu werden, grundlegend ver-
bessert, wohingegen in der ersten Anpassungs-
phase ein Einsatz im Marketing, Finanzwesen oder
Einkauf mit vielen Schwierigkeiten verbunden
war. Sechs Jahre nach der Wiedervereinigung sind
durch die in dieser Zeit liegende Nachqualifizie-
rung, Erstausbildung oder den Hochschulabschluß
ganz andere Qualifikationen entstanden, so daß 
von einer Gefahr der ostdeutschen Jugend, wegen
der Bildungsvoraussetzungen ins Hintertreffen zu
geraten, nicht mehr gesprochen werden kann.

79 Prozent der befragten Unternehmen konnten
nach der Privatisierung wieder Jugendliche einstel-
len, 55 Prozent davon Hochschulabsolventen. Aus
der Sicht der Unternehmen zeichnen sich Beschäf-
tigungsmöglichkeiten für die Jugendlichen vor
allem dort ab, wo durch technologische Innovatio-
nen, neue Produkte, moderne, Vertriebs- und Ferti-
gungskonzepte die Unternehmensprofilierung in
den neuen Bundesländern schnell vorangeht. In
solchen exponierten Bereichen bestehen auch für
die weiblichen Jugendlichen keine schlechten
Chancen. 62 Prozent sehen im computergesteuer-
ten Finanzwesen und Controlling besondere Ent-
wicklungsmöglichkeiten, in Vertrieb und Marke-
ting 45 Prozent sowie im Einkauf 35 Prozent.

Was die Erstausbildung in ostdeutschen Unterneh-
men betrifft, so bleibt vor allem der Druck, zusätz-
liche Lehrstellen zu schaffen, vorerst bestehen.
16 Prozent der befragten Unternehmen sprechen
derzeit noch von einer möglicherweise sinkenden
Ausbildungszahl, 59 Prozent wollen die Ausbil-
dung zumindest in gleichem Umfang, auch über
den eigenen Bedarf hinaus, fortsetzen, und 26 Pro-
zent erwägen, die Erstausbildung auszuweiten.
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Tabelle 4: Meinungen von 300 Vertretern aus der Wirtschaft zum Qualifikations- und Persönlichkeits-
profil ostdeutscher Jugendlicher 1995

Wie bewerten Sie die beruflichen Qualitäten und das Persönlichkeitsprofil der ostdeutschen Jugendlichen
in Ihrem Unternehmen?

(Anteile in Prozent der Unternehmer)

sehr gut gut befriedigend ausreichend unzureichend
Fachliche Voraussetzungen,
Sachwissen

10,1 68,4 19,0 2,5 0,0

Leistungsbereitschaft 13,9 60,8 21,5 3,8 0,0

Qualitätsbewußtsein 4,5 55,4 33,1 7,0 0,0

Fremdsprachenkenntnisse,
internationale Erfahrung

0,0 3,2 18,5 36,9 41,4

Selbständigkeit/Verantwor-
tungsfähigkeit/Durchsetzungs-
vermögen

0,0 22,8 56,3 ' 20,3 0,6

Anpassungs- und Teamfähigkeit 12,7 63,3 22,2 1,9 0,0

Belastbarkeit 14,6 57,6 24,1 3,8 0,0

Konfliktfähigkeit 0,0 27,2 57,0 14,6 1,3
Mitmenschlichkeit/Hilfsbereit-
schaft

21,5 64,6 12,7 0,6 0,6

Ehrlichkeit/Pünktlichkeit/
Verläßlichkeit

12,7 65,2 20,3 1,3 0,6

Umweltbewußtsein 4,5 44,6 42,0 8,9 0,0

Quelle: wie Tabelle 1.

55 Prozent der Unternehmen fordern, die Berufs-
bilder zu modernisieren und darüber hinaus die
Ausbildungsaufgaben zwischen Berufsschulen und
Unternehmen effizienter zu verteilen. Der Katalog
der Ansprüche reicht von Ergänzungsqualifikatio-
nen über mehr Auswahlmöglichkeiten der Fach-
wissensvermittlung innerhalb einer Berufsrich-
tung, die Aufnahme neuester technologischer
Verfahren und Normen bis zu berufsübergreifen-
den Ausbildungselementen.

IX. Flexibel und innovationsbereit

Nimmt man die typischen Begleitumstände be-
trieblicher Innovationen, die in Arbeitszeitregime
und Unternehmensorganisation eingreifen, sind
die meisten Jugendlichen dafür offen, ihr Leben
darauf einzustellen. 74 Prozent der Unternehmen
gehen davon aus, daß sie die Flexibilisierung der
Arbeitszeit mittragen, lediglich 1,3 Prozent spre-
chen von ablehnenden Reaktionen und 25 Pro-
zent noch von eher passivem Verhalten. Externe
und umfangreiche Weiterbildungsmaßnahmen, die

meist erhebliche Mobilität erfordern, waren in
87 Prozent der Unternehmen für die Jugendlichen
kein Problem. Geht es dabei um Weiterbildung
außerhalb der Arbeitszeit, verhielten sich nur

. 8 Prozent ablehnend.

Diese Aufgeschlossenheit gegenüber Innovationen
ist für Jugendliche in den neuen Bundesländern
sehr typisch und ein Vorteil, den die Unternehmen
immer wieder herausstreichen. Es ist so, wie auch
in der IBM-Studie am Beispiel von Computerar-
beitsplätzen zum Ausdruck kommt: Die ostdeut-
schen Jugendlichen stehen diesen Neuerungen auf-
geschlossener gegenüber als ihre westdeutschen
Altersgefährten5 . Zu DDR-Zeiten mit technischen
Neuerungen nicht verwöhnt und immer im Nach-
trab zu den wissenschaftlich-technischen Umwäl-
zungen der letzten Jahrzehnte, reizen die Jugend-
lichen nunmehr die Möglichkeiten, selbst daran
teilzuhaben. Deshalb ist die Antwort auf die
Frage, inwieweit eine an Forschung und Entwick-
lung, Produktinnovation und Technologie interes-
sierte Ingenieur- und Wissenschaftlergeneration

5 Vgl. Wir sind o.k.l Stimmungen, Einstellungen, Orientie-
rungen der Jugend in den 90er Jahren, Die IBM Jugendstudie
des Instituts für empirische Psychologie, Köln 1995, S. 37.
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heranwächst, für die Unternehmen wie für die
Chancen der Jugendlichen selbst ein wichtiger
Faktor. Nach dem Urteil von 80 Prozent der
Unternehmen verfügt der neue ostdeutsche Hoch-
schulnachwuchs über die entsprechenden Voraus-
setzungen. Ob damit auch der Anschluß an inter-
nationale wissenschaftliche Maßstäbe gelungen ist,
bejahen 49 Prozent, und 48 Prozent schätzen die-
sen Prozeß als deutlich vorangekommen ein.
88 Prozent der Unternehmen heben den ausge-
prägten Leistungswillen hervor.

Inzwischen sind, anders als kurz nach der Wende,
besondere Einstiegs- und Karrierewege für ost-
deutsche Absolventen eher die Ausnahme.
Gemessen wird an gleichen Kriterien. 46 Prozent
der Unternehmen haben Jugendlichen Hauptab-
teilungsleiter- und Abteilungsleiterpositionen
übertragen, und 13 Prozent der Unternehmen nah-
men inzwischen jugendliche Nachwuchskräfte in
die Geschäftsführung auf. Allerdings ändern sich
die Karrieremuster. Viele ostdeutsche Unterneh-
men sind bereits jetzt auf flache Hierarchien
fixiert. Das bedeutet, es reduzieren sich die verti-
kalen Aufstiegsmöglichkeiten und sogenannte
Fachkarrieren und die Verantwortung in Projekt-
gruppen gewinnen erheblich an Gewicht. Mit der
Bereitschaft und der Befähigung der ostdeutschen
Jugendlichen zur Teamarbeit unter diesen neuen
Bedingungen haben die Unternehmen gute Erfah-
rungen gemacht.

Und wie steht es bei dieser Aufgeschlossenheit um
das Verhältnis zur Umwelt? Nachdem in der Man-

gelwirtschaft der DDR Umweltansprüche immer
eine unerwünschte Belastung, in der öffentlichen
Meinungsbildung und in der Politik ein Stiefkind
waren, bescheinigen 91 Prozent der Unternehmen
den ostdeutschen Jugendlichen ein verantwor-
tungsvolles Umweltverhalten. 49 Prozent sprechen
von sehr gutem und gutem, 42 Prozent von einem
befriedigenden Umweltbewußtsein. Als ökolo-
gisch in besonderer Weise motiviert werden etwa
50 Prozent der Jugendlichen bezeichnet. Das ist
eine insbesondere aus den „Umweltsünden“ der
DDR erklärbare und sehr verständliche Entwick-
lung unter der ostdeutschen Jugend. Viele von
ihnen haben tagtäglich erlebt, wie um der Produk-
tion willen und aus Gründen der Kostenersparnis
gegen Vernunft und Umweltnormen verstoßen
wurde, obwohl die Folgen für Natur und Mensch
nicht mehr zu übersehen waren.

Diese beachtenswerten positiven Trends schließen 
nicht aus, daß erziehungsbedingte Denkmuster aus
DDR-Zeiten teilweise nachwirken und neue
Denk- und Verhaltensweisen sich allmählich ent-
wickeln. Aber rückwärtsgewandt verhalten sich
die ostdeutschen Jugendlichen nicht. Die Wende
haben sie besser verkraftet, als gemeinhin einge-
räumt wird. Es präsentiert sich eine junge Genera-
tion, die zukunftsorientiert denkt, der Marktwirt-
schaft offen gegenübersteht und Leistungswillen
zeigt. Einen „unreflektierten Optimismus“ bedeu-
tet das aber nicht, sondern das Selbstvertrauen der
Jugendlichen, daß auftretende Probleme bewältigt
werden können, ist die viel überzeugendere Hal-
tung.
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Martina Gille/Winfried Krüger/Johann de Rijke/Helmut Willems: Das Verhältnis
Jugendlicher und junger Erwachsener zur Politik: Normalisierung oder Krisenentwick-
lung?
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 19/96, S. 3-17
In der öffentlichen Diskussion über Jugend hat seit einiger Zeit das Schlagwort von der „Politikverdros-
senheit“ Konjunktur. Oft ist jedoch nicht erkennbar, inwiefern entsprechende Interpretationen und Trend-
aussagen auch durch Ergebnisse der empirischen Jugendforschung gestützt sind. In diesem Beitrag wird
der Versuch unternommen, einige zentrale Aspekte der politischen Orientierungen sowie der Wertorien-
tierungen von Jugendlichen in den alten und den neuen Bundesländern anhand der Daten des DJI-Jugend-
surveys sowie anderer Untersuchungen zu beleuchten.
Erstens wird gefragt, welche Bedeutung Politik für Jugendliche hat, wie das Interesse an Politik im Ost-
West-Vergleich verteilt ist und ob sich in den letzten Jahren Trends erkennen lassen, die als Politikverdros-
senheit beschreibbar sind. Daran schließt sich zweitens die Frage danach an, welches Vertrauen Jugend-
liche den politischen und gesellschaftlichen Institutionen entgegenbringen. Drittens schließlich wollen wir
Fragen des Wertewandels und der Wertorientierungen von Jugendlichen diskutieren, auch hinsichtlich der
Frage, welche möglichen Konsequenzen dies für die politischen Orientierungen von Jugendlichen hat.
Schließlich wird es darum gehen, ob und inwiefern Jugendliche die Bereitschaft zeigen, sich politisch zu
engagieren. Dabei interessiert im besonderen, welchen Einfluß politisches Interesse, Institutionenver-
trauen und Wertorientierungen auf die Partizipationsbereitschaften junger Menschen haben.

Peter Förster/Walter Friedrich: Jugendliche in den neuen Bundesländern. Ergebnisse
einer empirischen Studie zum Wandel der Meinungen, Einstellungen und Werte von
Jugendlichen in Sachsen 1990 bis 1994
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 19/96, S. 18-29
Auf der Grundlage unserer Replikationsstudien bei sächsischen Jugendlichen können seit 1990 Einstel-
lungstrends zuverlässig bestimmt werden. Seit 1992 treten in verschiedenen Einstellungsbereichen neue
Tendenzen hervor. Nicht selten kommt es im Vergleich zu den vorangegangenen Jahren zu einer Trendum-
kehr. Wichtige Ergebnisse sind u. a.:
- Wurden in der Zeit unmittelbar nach der Wende und Vereinigung rechte Positionen im Links-Rechts-

Spektrum zunehmend häufiger gewählt, so geht der Trend seit 1992 in die Gegenrichtung.
- Rechtsextreme Anschauungen und Verhaltensweisen wie nationalistische Attitüden und Stereotype,

auch Ausländerfeindlichkeit und Antisemitismus haben in den letzten Jahren bei ostdeutschen Jugend-
lichen an Einfluß verloren. Demgegenüber sind Gewaltakzeptanz und Gewaltbereitschaft noch unver-
mindert hoch, besonders gegenüber Vertretern der politischen Gegenseite, den „Andersdenkenden“.

- Die Zufriedenheit mit dem politischen System in der Bundesrepublik hat sich verringert. Das alte
Gesellschaftsmodell hat seine Anziehungskraft zwar fast vollständig verloren, das gegenwärtige wird
jedoch erst von einer Minderheit voll akzeptiert.

- Die Mehrheit der Jugendlichen fühlt sich als Bürger der Bundesrepublik, ohne die emotionale Verbun-
denheit mit der DDR aufgegeben zu haben. Diese Beziehung ist offensichtlich auch bei jungen Men-
schen psychostrukturell tief verankert.

Hans-Joachim Beyer: Die Generation der Vereinigung. Jugendliche in den neuen
Bundesländern über die Plan- und Marktwirtschaft
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 19/96, S. 30-39
Die vorgestellten Untersuchungsergebnisse sind Teil eines von der informedia-Stiftung Gemeinnützige
Stiftung für Gesellschaftswissenschaften und Publizistik Köln geförderten Projektes „Jugend in der Wirt-
schaft der neuen Bundesländer - Wege in die Zukunft“. Befragt wurden 2 700 ostdeutsche Jugendliche
über ihre Erfahrungen beim Übergang von der Plan- in die Marktwirtschaft, ergänzt durch eine Umfrage
unter 300 Geschäftsführern ostdeutscher Unternehmen zum Persönlichkeitsprofil und den Qualifikations-
voraussetzungen der Jugendlichen.
Die Umfrageergebnisse zeigen eine junge Generation, die zuversichtlich und der Marktwirtschaft gegen-
über offen ist, auf Leistung setzt und zukunftsorientiert denkt. Vor allem sind die ostdeutschen Jugendli-
chen selbstbewußter geworden; sie gehen davon aus, ihre Lebensziele in der Marktwirtschaft besser ver-
wirklichen zu können als in der sozialistischen Planwirtschaft. Allerdings sind sich die meisten bewußt, daß 
dies Zeit und Energie erfordert, daß die Leistungsansprüche viel höher sind als im Sozialismus, der persön-
liche Einsatz größer ist, Korrekturen in Berufs- und anderen Zielen nicht ausbleiben können und mit
Erfolg oft erst in einigen Jahren zu rechnen ist. Berufliche und überhaupt Erfahrungsdefizite mit der
Marktwirtschaft, wie sie nach der Wende typisch waren, konnten inzwischen, das bestätigen Vertreter der
Wirtschaft, abgebaut werden, und in mancher Hinsicht erweisen sich die jungen Ostdeutschen sogar als
leistungs- und anpassungsfähiger an Innovationen und Umstrukturierungen als ihre Altersgefährten in
Westdeutschland.


